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Megalithik in Sibirien - 

Ewigkeitsanspruch 

genealogischer Verbände durch 

nicht-verbale Kommunikation

Megalithism in Siberia - 

encoding the claim for eternity 

of genealogical units 

by non-verbal communication

Karl jettmar

Monuments may be understood as devices in a 

process of communication reminding contem- 

poraries andfollowing generations of the deeds 

and the fame of an exalted personality or a 

splendid success gained by a community. Stones 

of large dimensions are suitable for a boasting 

kind of communication expressing simple but 

seriousfacts. Tbeir laborious transport and erec- 

tion reinforce the effect. Monuments aspiring to 

such a goal are called megaliths.

In Siberia, at the southern fringe of the Taiga, 

since the 3rd millennium BC, tall upright stones 

were usedfor demarcating the enclosure ofgraues. 

However, the earliest spectacular monumental 

stones erected at the beginning of the second 

millennium BC are decorated with reliefs and 

engravings in a way not typical of megaliths. 

Such 'menhirs' are now explained as honouring 

deities or deified ancestors.

During thefollowingperiods monoliths were erect­

ed, especially between the 9th and 6th century 'BC, 

then again between the 6th and 8th Century AD. 

Their stylization is quite different, but the intent

Monumente können alsAusdruck eines Kommu­

nikationsprozesses verstanden werden, der den 

Verband wie auch die nachfolgenden Generatio­

nen an die Taten und den Ruhm einer besonde­

ren Persönlichkeit erinnert oder an einen 

großartigen Erfolg der Gemeinschaft als Ganzes. 

Mit großen Steinen kann die Selbstdarstellung er­

folgen, auch wenn einfache, aber ernstzuneh­

mende Taten kommuniziert werden sollen. Der 

arbeitsaufwendige Transport sowie das Enickten 

durch die Gemeinschaft wirken verstärkend  für 

deren Solidarität; solche Monumente, die dieses 

darstellen wollen, nennen wir Megalithen.

Seit dem dritten Jahrtausend v. Chr. wwurden in 

Sibirien, am Südrand der Taiga, große, aufrecht 

stehende Steine benutzt, um die Einzäunungen 

von Gräbern zu markieren. Doch sind die frühe­

sten spektakulären, monumentalen Steine, die 

am Beginn des zweiten Jahrtausends v. Chr. er­

richtetwurden, mit Relief und Einritzungen deko­

riert; sie sind also nicht gerade typische Mega­

lithen. Solche Menhire werden als Darstellungen 

von Göttern oder t vergöttlichten Ahnen erklärt. 
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was certainly the same, namely to remindpeople 

ofa historic personality, or to announce tbefame 

ofan anonymous "mythical” ancestor. Sometimes, 

after tbe spreading ofwriting, tbe name oftbe hero 

and ofbis slain enemies are mentioned.

Tbis observation is in accordance with tbe fact 

tbat graues - and not temples - were tbe most 

frequented religious centres in tbis region. Tbe typ- 

ical monument oftbe steppes is tbe tumulus, tbe 

'kurgan'. Stones were usedfor tbe construction of 

such mounds, bat tree trunks and eartb bad tbe 

same importance.

At tbe end ofthis evolution, tbeplace oftbe actual 

interment was separated from tbe memorial 

monument: tbat was tbe only way to escape 

grave-robbery - anotber age-old tradition of 

soutbern Siberia.

Einleitung

In den kulturhistorischen Disziplinen gibt es 

Termini, die überaus zuverlässig die Aufmerk­

samkeit und das Interesse nicht nur des akade­

mischen Publikums wecken.

Mir ist vor vielen Jahren von einem erfahre­

nen Kollegen geraten worden: Wenn Sie einen 

vollen Hörsaal haben wollen, lesen Sie über 

Schamanismus! Dieser Rat wäre nicht nötig ge­

wesen. Als ich Mircea Eliade das erste Mal in Pa­

ris traf, erlaubte ich mir die Bemerkung, die Rei­

henfolge im Titel seines großen Werks "Der 

Schamanismus und die archaischen Techniken 

der Ekstase" sei nicht stimmig, das Allgemeine 

müsse vor dem Besonderen genannt werden. 

Darauf antwortete er, so habe der Titel auch ge­

lautet, aber der Verleger habe eine Korrektur ge­

wünscht: "Schamanismus" sei ein erregendes 

Wort, das müsse man im Interesse eines opti­

malen Verkaufserfolges voranstellen.

Geschichte der Erklärung

Die Bezeichnungen "Megalith" und "Megali- 

thik" sind ebenso polyvalent. Manche Forscher ver- 

In den folgenden Zeiten, besonders zwischen 

dem 9. und 6.Jahrhundert v. Chr. und später wie­

der zwischen dem 6. und 8.Jahrhundert n. Chr., 

wurden Monolithe, die Menschen darstellten, er­

richtet. Obwohl ihr Stil völlig anders ist, sollten sie 

denselben Effekt bewirken: die Gemeinschaft an 

historische Persönlichkeiten zu erinnern, denn 

nicht der Ruhm eines anonymen mythischen 

Vorfahren wurde benannt, sondern - besonders 

nachdem die Schrift benutzt wurde - der Name 

eines Helden und seiner von ihm erschlagenen 

Feinde wurde bezeichnet.

Diese Beobachtung geht Hand in Hand mit der 

Tatsache, daß Gräber und nicht Tempel die be­

vorzugten religiösen Zentren dieser Region wa­

ren. Das typische Monument der Steppe war der 

Kurgan, und Steine wurden für den Bau benutzt, 

aber auch Baumstämme und Erdreich.

Am Ende dieser Evolution steht die Trennung des 

Grabes von dem Erinnerungsmonument: Das 

war wohl die einzige Möglichkeit, der Grabräu­

berei zu entgehen - einer anderen uralten sibi­

rischen Tradition

stehen darunter einen geheimnisträchtigen Kom­

plex in Alteuropa, verbreitet auch an den Küsten 

des Mittelmeers, bis zum Kaukasus ausgreifend.

Eine andere Arbeitsrichtung wurde von der 

kulturhistorischen Ethnologie mitteleuropä­

ischer Prägung vertreten. Sie unterstellte welt­

weite Zusammenhänge. Der Aufsatz Robert von 

Heine-Gelderns "Die Megalithen Südostasiens 

und ihre Bedeutung für die Klärung der Mega- 

lithenfrage in Europa und Polynesien" (1928) 

galt damals als aufsehenerregende Leistung. Sie 

bleibt auch heute bedeutsam, die notwendigen 

Korrekturen sind ansatzweise vom Autor selbst 

und später dann von mir als seinem Schüler und 

Nachfolger gesehen und formuliert worden 

(Heine-Geldern 1957, 1959, 1963; Jettmar 

1971).

Zunächst sei in einer knappen Zusammenfas­

sung die Konzeption Heine-Gelderns wieder­

gegeben: Beobachtungen in Regionen, in de­

nen fast bis zur Gegenwart Anlagen unter 

Verwendung großer, nur oberflächlich bearbei­

teter Platten und Felsbrocken errichtet worden 

sind (ohne die Verwendung von Mörtel), zei­
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gen, daß dieses Material, das erheblichen Ar­

beitsaufwand beim Antransport und oft auch 

bei der Aufrichtung erforderte, nicht aufgrund 

technischer Überlegungen gewählt wurde. Man 

muß eine spirituelle Motivation unterstellen. 

Oft verbietet sich die Annahme, die Willkür von 

Vertretern einer zentralen Instanz habe das Er­

bauen erzwungen. Es bedurfte nicht einer "ori­

entalischen Despotie", um den Einsatz von 

zahlreichen Arbeitskräften herbeizuführen 

und zu organisieren. Ein grandioser Modellfall, 

die Errichtung der Pyramiden, bildet nicht die 

Regel. Man brauchte keinen Pharao, kein sa­

krales Königtum, um Monumente zu schaffen, 

die scheinbar die Möglichkeiten einer "primiti­

ven" Technologie weit übersteigen. Solche An­

lagen sind nicht immer Ausdruck der Staats­

macht, die drohen und imponieren will und 

dabei im Interesse des sozialen Friedens "Ar­

beitsbeschaffungsmaßnahmen" in enormem 

Umfang durchführt. Ganz im Gegenteil: Riesige 

Stelen, Bauten aus Blöcken aufgeschichtet, ver­

mögen auch die Arbeitskraft und die Zielstre­

bigkeit, den Anspruch von Verwandtschafts­

gruppen zu zeigen, die sich als Kollektive gegen 

den Staat behaupten können, wobei sie intern 

nur temporäre Anführer zulassen, gewisser­

maßen auf Bewährung. Das Verhältnis zwi­

schen den Menschen bleibt egalitär, zwischen 

den Verwandtschaftsgruppen besteht "mecha­

nische Solidarität" im Sinne Durkheims (1893). 

So entstehen im edlen Wettstreit mit anderen, 

ähnlich gearteten Verbänden freiwillig und so­

lidarisch jene heiligen Monumente, die Kraft 

und Unvergänglichkeit der Gemeinschaft für 

künftige Geschlechter bezeugen. Daß diese 

Leistungen ins Jenseits weiterwirken, wird vor­

ausgesetzt.

In den gleichen Funktionszusammenhang 

gehören Verdienstfeste. Denkmäler können 

vom Einzelnen errichtet werden, zur Mehrung 

seines Ruhmes, dies muß jedoch von der Ge­

meinschaft bleibend akzeptiert werden. Bedin­

gung ist das Abhalten eines Festes auf Kosten 

des Gefeierten. Damit unterwirft sich der Erfolg­

reiche dem Urteil seiner Mitmenschen. Geringe 

Beteiligung oder gar Ablehnung durch die 

Nachbarn wäre ein Scherbengericht.

So ist der, der nach Ruhm strebt, weiterhin ge­

zwungen, seinen Reichtum auszuteilen. Er muß 

verschwenden, um Ansehen zu erringen. Das 

bringt den Ehrgeizigen um die Möglichkeit, mit 

gezielten Geschenken an Einzelne zum Scha­

den der Allgemeinheit eine Machtbasis aufzu­

bauen. Individuelles Streben muß der Gemein­

schaft dienen. Bei den Potlatch-Festen der 

amerikanischen Nordwestküste hat man einen 

ähnlichen Funktionszusammenhang genau 

studiert (Murdock 1936, Codere 1950).

Die Errichtung megalithischer Bauten fand 

daher im Zusammenhang mit Verdienstfesten 

statt. Selbstverständlich gehörte die Speisung 

derer dazu, die an der Errichtung mitwirkten. Es 

mag sich dabei um das Grab eines Angehörigen 

oder um die Markierung eines Versammlungs­

platzes handeln, es sind (Ge-)Denk-Male im 

vollen Sinn des Wortes.

Ich habe selbst am Ostrand der ehemaligen 

Gilgit-Agency Nordpakistans, unterhalb der 

Flanke des Haramosh, eine von Menhiren um­

grenzte Feierstätte angetroffen; sie hatte zu ei­

nem längst verschwundenen Dorf gehört (Jett- 

mar 1975: 231). Dort habe ich die typisch 

megalithische Aussage aufgezeichnet: Der Fest­

platz muß vom Blut der geschlachteten Tiere 

bedeckt sein, Wein muß fließen und über- 

tließen, damit der Gedenkstein für den Spender 

von selbst (andere sagen, wie von selbst) zum 

Festplatz herabkommt.

Es wird zwar übermäßiger Reichtum abge­

baut, aber keine dumpfe Gleichheit erzeugt. Es 

herrscht das Prinzip des Wettbewerbs, des ago- 

nalen Strebens (Friedrich 1954, 1955).

Dieser Mentalität entspricht es, daß der Krieg, 

der oft freiwillige Unterstellung unter den Stär­

keren und Klügeren nötig macht, und so eine 

wesentliche Voraussetzung für die Herrschafts­

bildung ist, durch ehrgeizige Einzelaktionen 

und Überfälle kleinerer Gruppen ersetzt wird. 

Sie können aber insgesamt eine sehr wirksame 

Abwehrzone bilden - auch gegen Nachbarn, 

die bereits staatlich organisiert sind. Das 

braucht nicht ins Bewußtsein zu dringen. Ange­

strebt wird der nachweisbare Erfolg, die Tro­

phäenjagd, deren häufigste Form die Kopfjagd 

darstellt. So wird der kriegerische Erfolg quanti-
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fizierbar, es werden klar definierte Ränge je 

nach Erfolg geschaffen. Daß die Kopfjagd auch 

der Fruchtbarkeit dienen soll, ist im psychologi­

schen Kontext wohlbegründet. (Man weiß ja, 

daß auch in "historischen" Perioden die Er­

schütterung durch Akte barbarischer Grausam­

keit die Zeugungsbereitschaft erhöhen kann.) 

Robert von Heine-Geldern hat deutlich gese­

hen, daß es sich um ein Dreieck funktional ver­

wobener Institutionen handelt: Verdienstfeste, 

Kopfjagd und megalithische Denkmäler gehö­

ren zu einer Struktur. Kulturen, die diesen Kom­

plex aufweisen, als "Megalith-Kulturen" zu be­

zeichnen, ist eine passable Formulierung.

Freilich müssen wir einschränkend hinzufü­

gen: Was hier von Heine-Geldern als Charakte­

ristika einer einst real existierenden Kulturge­

meinschaft vorgestellt wurde, ähnlich einer der 

späteren Weltreligionen, ist nicht mehr und 

nicht weniger als das Modell einer wiederhol­

baren Konstellation, entstanden in einem "typi­

schen Ablauf' (cf. Mühlmann 1961: 26-52)! Da­

her ist die Beobachtung der Funktionszu­

sammenhänge auch dann von exemplarischem 

Wert, wenn man zwischen den verschiedenen 

Ausprägungen der Megalithik keinen direkten 

Zusammenhang sieht, auch nicht zu dem Kom­

plex, den es in Alteuropa und im zirkummedi- 

terranen Raum gegeben hat.

Das hat Heine-Geldern nicht wahrhaben wol­

len, er war ebenso Migrationist wie z.B. Heyer­

dahl, nur mit der von Heyerdahl postulierten 

Wanderungsrichtung war er nicht einverstan­

den (Heine-Geldern 1950).

Dennoch ist Heine-Geldern dann auf einem 

merkwürdigen Umweg zu einer höchst moder­

nen These gelangt. Jensen hatte in seinen spä­

ten Arbeiten die Vermutung ausgesprochen, die 

Megalithik bilde die unmittelbare Vorstufe zur 

"Hochkultur" (Jensen 1956, 1960). Dagegen 

hatte Heine-Geldern energisch protestiert: 

Zwar setze die Megalith-Kultur ebenso wie die 

archaischen Zivilisationen eine produzierende 

Wirtschaft mit erheblichen Überflüssen voraus, 

doch die megalithische Weltanschauung, so 

schrieb er 1957, sei die Alternative zu jener 

"Geisteshaltung", aus der heraus die "Hochkul­

tur" entstanden ist, die dann auch in den Staats­

bildungen unterschwellig erhalten bleibt. Ar­

chaische Kulturen glauben sich im Zentrum der 

bewohnten Erde, die Herrschaft ihrer Könige 

soll in alle Himmelsrichtungen ausstrahlen. 

Wenn das in die Praxis umgesetzt werden soll, 

dann braucht man eine effektive Verwaltung 

und gezielten Einsatz der Ressourcen. Megalith- 

Kulturen hingegen, so Heine-Geldern, verwen­

den die Überschüsse, die bei komplexer Wirt­

schaft in günstiger Umwelt entstehen können, 

nicht für den Aufbau eines Staates und seiner 

Exekutive. Es kommt auch nicht zu einer staat­

lich geschützten und geförderten Bevölke­

rungsexplosion. Die Überschüsse werden in der 

Regel verschwendet, damit bleiben sie unge­

fährlich für die Nachbarn. In Notsituationen al­

lerdings dient das "Surplus" als Reserve, was 

wiederum der intendierten Stabilität zugute 

kommt.

Ich habe darauf mit der Feststellung reagiert, 

daß eine Ethnologie, die Weltanschauungen 

oder Geisteshaltungen einander gegenüber­

stellt, bereits den Übergang von der Ereignisge­

schichte zur Geschichtsphilosophie - und in 

deren Rahmen zu einem strukturalistischen 

Modell - vollzogen hat. Dann könne man auch 

noch weitergehen und die Megalithen als Sym­

bole erklären, optimal geeignet, das Ansehen 

nicht nur von Individuen, sondern von genea­

logischen Verbänden auszudrücken (Jettmar 

1971: 484) und zu bewahren.

Großsteine werden als Botschaft an die Mit­

welt und spätere Generationen errichtet. Sie ver­

mögen es, jenen "erleisteten" Ewigkeitsanspruch 

auszudrücken, der von der Mitwelt akzeptiert 

wurde. Es ist wiederholt festgestellt worden, daß 

Zeichensysteme zwar auswechselbar sind, ihren 

Elementen jedoch durch ikonische Qualitäten 

Aussagefunktionen zukommen, die nicht belie­

big sind. Der Felsblock verkörpert Beharrung, 

auch wenn er durch Transport und Aufrichtung 

in die menschliche Sphäre einbezogen wird. 

Seine Aussage bleibt relativ simpel und ist gerade 

deshalb leicht verständlich. Es gelang zwar den 

Baumeistern der Gotik, den Stein auch zum Sym­

bol des Emporstrebens in himmlische Höhen zu 

machen, aber das war ein mühevoller und geistig 

aufwendiger Prozeß.
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So kann man aufgrund einer vergleichenden 

Betrachtung von Kulturen, in denen Mega­

lithen, d.h. große, von Menschen bewegte, aber 

nicht intensiv bearbeitete Steine als bevorzugte 

Art des Denkmals eine erhebliche Rolle spielen, 

durchaus zur Konzeption einer statischen Vari­

ante unter den Weltanschauungen kommen. Für 

diese "Weltanschauungen" ist es wichtig, Ewig­

keitsanspruch "anzumelden", nicht nur für ein 

Individuum (dafür wäre die Statue geeignet), 

sondern für die Gemeinschaft, die dieses Indivi­

duum hervorgebracht und ihm Geborgenheit 

verliehen hat. So kann man verstehen, daß im­

mer wieder versucht wurde, megalithoide 

Denkmäler zu schaffen, bis in die Gegenwart 

hinein. Ich hatte das Leninmausoleum in diese 

Kategorie eingeordnet.

Sibirische Geschichte und Beispiele

Der zweite Teil meines Textes ist der Frage ge­

widmet, wie sich dieses Konzept in der Praxis 

bewährt, anhand eines Falles, der sich erst all­

mählich als eher atypisch herausstellte. In Süd­

sibirien gibt es große, sehr eindrucksvolle Stein­

setzungen (Appelgren-Kivalo 1931). Soll man 

sie Megalithen nennen? (Im Bereich der frühe­

ren Sowjetunion wurde dieser Terminus meist 

für kaukasische Grabanlagen verwendet, z.B. 

von Kuftin 1949.) Lassen sie sich durch Diffu­

sion erklären? Maringer hatte die Megalithen 

der Mongolei als Indiz für den fernsten Ausläu­

fer einer geistigen Strömung betrachtet, die er 

"letztlich" aus Westeuropa ableitete (Maringer 

1955: 338). Hat das Realitätsgehalt?

Beim Eintritt in die Diskussion sind die geo­

graphischen Voraussetzungen in der nördlichen 

Hälfte Asiens zu beachten: die Möglichkeiten, zu 

produzierender Wirtschaft überzugehen, sind in 

Tundra und Taiga naturgemäß begrenzt. Tierhal­

tung (Hund, Ren) war lange nur ein Mittel für 

größere Beweglichkeit. Die Jagd blieb in der 

Taiga und Tundra neben Fischfang und Seesäu­

gerjagd lange Zeit die ökonomische Basis.

Nun wäre es nachweisbar falsch, davon aus­

zugehen, daß Jäger keine ortsfesten Heiligtü­

mer entwickeln können: Reich ausge­

schmückte Höhlen der Paläolithiker waren 

nichts anderes. Man kann aber damit rechnen, 

daß bei ihnen weniger Zeit und "freie Ressour­

cen" für den Bau kultischer Anlagen - außer­

halb des Wohnbereichs - zur Verfügung stan­

den. Nur am Südrand der Taiga, die sich durch 

Sibirien zieht, gab es in der Waldsteppe und in 

den Steppeninseln nördlich der Gebirge Altai 

und Sajan Areale, in denen Feldbau und Vieh­

zucht möglich waren. Dort hat das Errichten 

von Monumenten ähnliche Voraussetzungen 

wie im Steppenraum selbst.

Für dieses Randgebiet kann icli hier nur eine 

sehr knappe Darstellung und Interpretation 

vorlegen. Ich stütze mich dabei auf die Arbeit 

meist russischer Archäologen und Ethnogra­

phen. Wir können vorausschicken, daß im be­

nachbarten Steppenraum Tempel oder Grab­

bauten aus unvergänglichem Material seltener 

sind als etwa in den Zentren der archaischen Zi­

vilisationen. Schon die Jäger der frühen und 

mittleren Steinzeit lebten im Winter in einge­

tieften Erdhütten, im Sommer meist in Zelten. 

Im Neolithikum hatte sich nicht viel geändert. 

Die Viehzüchter mußten jedenfalls mobil sein. 

Bald verwendeten sie neben zerlegbaren Zelten 

Wagen als Behausungen.

Charakteristisch für die Steppen ist vielmehr 

die Konzentration kultischer Aktivitäten an 

"auffälligen Punkten" der freien Natur oder an 

Stellen, denen man eine besondere Bedeutung 

zumessen konnte. Dazu gehören Bergspitzen 

und Klippen, die sich jäh aus den Ebenen erhe­

ben, Schluchten und Engpässe. Dort wurden 

Steinhaufen errichtet, die als Altäre dienten. 

Freiliegende Felsabbrüche oder Überhänge 

wurden mit Felsbildern geschmückt, davor 

wurden Opfergruben ausgehoben. Wichtig wa­

ren auch Quellen oder besonders geeignete La­

gerplätze. Die Zeremonien größerer Verbände 

fanden meist vor einer eindrucksvollen Kulisse 

statt. So entstand ein eng mit der umgebenden 

Natur verzahntes System von Heiligtümern. Die 

so entstandene geographia sacra blieb, z.B. in 

Transbaikalien, bis heute erhalten (Tivanenko 

1989).

Möglicherweise bilden die Bergkulte einen 

Ansatzpunkt für das Aufschütten von Grabhü­

geln ("Kurganen") im Steppenland. Zum Ab­

grenzen des geheiligten Territoriums können
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Pfostenreihen aus Holz oder Steinsetzungen 

verwendet werden, Steinwälle dienten dem 

gleichen Zweck. Das kann den Übergang zu 

megalithischen Anlagen bedeuten. Es entste­

hen Denkmäler, den bisherigen Funktionszu­

sammenhang überschreitend.

Die eindrucksvollsten Monumente der Früh­

zeit haben sich aber nicht im Kontext der Grab­

anlagen herausgebildet. Es handelt sich um sä­

belförmige Monolithe. Die Form entstand 

durch Bearbeitung - ebenso der oft bekrönende 

Tierkopf. Manchmal sieht man auf der Front­

seite ein menschliches Gesicht, mit merkwür­

dig weichen Zügen. Ganz anders ist der seitlich 

eingemeißelte Dekor. Es sind menschliche Ge­

stalten erkennbar. Das schematisch wiederge­

gebene Gesicht ist in Streifen gegliedert. Der 

Mund ist deutlich sichtbar, die Nase nur selten. 

Die Augen sind durch Kurven von der Wangen­

partie getrennt, dazu kommt dann noch ein 

Stirnauge. Die Scheitelwölbung wird von Strah­

len umgeben. Aufgesetzt sind Hörner oder "An­

tennen". Manchmal glaubt man, einen hohen 

Kopfputz zu erkennen. Als selbständiges Motiv 

treten Kreise oder Ringe mit vier Zacken auf, 

dies wird als Sonnensymbol erklärt.

Auf den Flachseiten der Stelen sieht man Rin­

derdarstellungen oder Bilder phantastischer 

Raubtiere. Nach längerem Schwanken hat man 

solche Stelen in die Okunev-Kultur eingeordnet, 

die in die Kupferzeit datiert wird: in die ersten 

Jahrhunderte des 2. Jahrtausends v. Chr. 

(Vadeckaja - Leont'ev - Maksimenkov 1980; 

Leont'ev 1978; Chlobystina 1971). Offenbar 

wurden solche Stelen später verschleppt, so ge­

langten sie in die Einzäunungen der Gräber 

(Abb. 1). Kyzlasov (1986: 188-240) hatte diese 

Stelen zunächst der durch Einflüsse aus fernen 

Zivilisationszentren angereicherten Endphase 

des östlichen Neolithikums zugewiesen. Eine 

ähnliche Ansicht vertrat Kubarev (1988: 94- 

144), er verglich sie mit Werken der ägyptischen 

Kunst! Tatsächlich handelt es sich um ein ganzes 

Bündel von stilistischen Richtungen, mit unter­

schiedlichen Techniken.

Die Erklärung könnte im Auftreten von Wan­

derhirten liegen. Mit ihren Herden, offenbar 

vorwiegend Rindern, drangen sie in die bisher

Abb. 1

Verschiedene Formen der Okunev-Steinstelen, 

mit Tier- und Menschenköpfen als Reliefs ausge­

führt sowie mit eingetieften Zeichnungen, die 

maskenartig verfremdete Gesichter abbilden. 

Etwa Beginn des 2.Jahrtausends v. Chr. (Nach 

Vadeckaja - Leont'ev - Maksimenkov 1980).

nur von Jägern bewohnten Steppen vor, ohne 

deutliche Siedlungsspuren zu hinterlassen. Viel­

leicht brachten sie auch "ortsfremde" Rinderras­

sen mit. Die ersten Schaf- und Pferdezüchter der 

Steppen könnten in ähnlicher Weise speziali­

siert gewesen sein. Dann ließe sich das Weiter­

bestehen der neolithischen Siedlungsplätze von 

Jägern und Fischern in jener Zeit erklären, in der 

die Felszeichnungen und Stelen der Nomaden 

mit komplexen Darstellungen einsetzen. Aller­

dings lagen jene Gebiete, die für rinderzüch- 

tende Nomaden besonders attraktiv waren, 

außerhalb des Arbeitsbereichs der Archäologen 

der früheren Sowjetunion, im heutigen Xinjiang. 

Dort muß man mit der Errichtung von hölzer­

nen Monumenten rechnen - die vielleicht reich 

bemalt waren. Pfosten, die bis zur Höhe von 5 

Metern erhalten sind, hat man im Lop-nor-Ge- 

biet festgestellt (Bergman 1939).
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Die Vielzahl der Themen und der zugeordne­

ten Stile ist mehr als erstaunlich. Manches 

stammt aus der Taiga, wo immer der (hier selten 

dargestellte) Elch als Verkörperung des Herrn 

der Tiere galt. Andererseits kennt man eine Stele, 

auf der Rinder, sicher Haustiere einer auch aus 

dem Vorderen Orient bekannten Rasse mit ly­

raförmigen Hörnern, in einer Technik (als einge­

tiefte Flachreliefs) wiedergegeben werden (Mo- 

lodin-Pogozedva 1990), die man - vermutlich 

vorschnell - als von Altägypten übernommen 

erklärt hat. Auch ist aufgefallen, daß in der Ge­

fäßbemalung chinesischer Randkulturen ver­

wandte Motive auftreten.

Wir können uns mit der Feststellung begnü­

gen, daß zu Beginn des 2.Jahrtausends v. Chr. die 

Verwendung mächtiger Felsblöcke und Stein­

platten einsetzte und nicht mehr abreißt. Bald 

wurden sie auch für die oberirdische Abgren­

zung von Gräbern verwendet (Abb. 2; 2a).

Das Minussinskgebiet ist mit Nekropolen 

übersät, man hat von der "Gräbersteppe am Je­

nissei" gesprochen. Bei Ausgrabungen stellte 

sich heraus, daß sich die oberirdisch sichtbaren 

Abgrenzungen in eine Entwicklungsreihe ein­

ordnen lassen (Maksimenkov 1978). In den 

Nekropolen der Andronovo-Kultur markier­

ten Holzpfeiler oder Monolithen die Stellen, 

unter denen Schädel der bestatteten Männer 

lagen (Bobrov 1992). Frauen wurden nicht ei­

ner solchen Kennzeichnung gewürdigt (Abb. 3).

Es gibt jedoch in den Nekropolen des Step­

penraumes während der Andronovo- (1700- 

1200 v. Chr.) und Karasuk-Kultur (1200-800 v. 

Chr.) keine typischen Megalith-Anlagen. Steine 

wurden für den Bau der Grabkammer und zur 

äußeren Kennzeichnung der Gräber reichlich 

verwendet, konnten aber auch durch Holz er­

setzt werden. Sie blieben Teil des Monuments. 

Als Anerkennung für eine herausgehobene so-

Abb. 2 u.2a
Ansichten der Gräbergruppen Tscbaatas am Bei mit den oberirdischen Kennzeichnungen aus ver­

schiedenen Perioden (Steinsetzungen und Kurgane), vgl.Abb.3. (Nach Zeichnungen Aspelins, publi­

ziert in Appelgren-Kivalo 1931).



92 Karl Jettmar

Abb. 3

Abfolge der Grabtypen 

und ihrer oberirdi­

schen Kennzeichnung 

im Minussinsk-Gebiet 

zwischen der Mitte des 

3. und dem Beginn des 

1. vorchristlichen Jahr­

tausends.

1 - Afanasjevo-Kultur;

2 - Okunev-Kultur;

3 - Andronovo-Kultur; 

4 - Frühe Karasuk- 

Kultur;

5 - Spätphase der Ka- 

rasuk-Kultur.

(Nach Maksimenkov 

1975).

ziale Position des Verstorbenen galten vielmehr 

die Dimension des Grabes und die Ausstattung 

mit Bronzegegenständen. Wagenlenkern gab 

man in der Karasuk-Kultur z.B. ein jochartiges 

Metallgerät mit ins Grab. Am Gürtel getragen er­

laubte es die Fixierung der Zügelpaare.

Im Gegensatz zum Reiten, das allmählich an 

Bedeutung gewinnt, ist der Kult des Streitwa­

gens, seine Verwandlung in ein Zeremonialob- 

jekt unter dem Einfluß (ferner) Zivilisationen 

entstanden (Häusler 1992: 184). Ein vergleich­

barer Einfluß geht von elamischen Kolonisten 

am Nordostrand des Iranischen Plateaus aus, 

die bereits vor Beginn des zweiten Jahrtausends 

am Oxus, dem heutigen Amu Darja, auftauchen 

(Amiet 1986; 1988). In dem Inventar der soge­

nannten Oxus-Kultur finden sich künstlerische 

Meisterwerke. Bauten mit kompliziertem 

Grundriß und festungsartiger Abgeschlossen­

heit waren offenbar kultische Zentren größerer 

Verbände, zu denen sich die Nomaden und ihre 

seßhaften Nachbarn zusammenschlossen.

Das hat dann die Grabanlagen beeinflußt, die 

die Reiterkrieger ihren politischen und religiö­

sen Anführern errichteten. Bei der Ausstattung 

des ältesten bisher bekannten Grabes, das den 

Bestatteten als Herrn über einen kriegerischen 

Verwandtschaftsverband ausweist (im Arzan- 

Kurgan, noch im 8.Jahrhundert v. Chr. angelegt), 

wurde eine große Anzahl langer Baumstämme 

benötigt, die man aus erheblicher Entfernung 

herbeischaffen mußte (Grjaznov 1984a). Erst 

nach dem Entstehen von Konföderationen, die 

nach orientalischem Vorbild von Priesterfürsten 

geleitet wurden, ist das Reiterkriegertum dann 

auch für die Nachbarn gefährlich geworden. 

Man könnte vom Entstehen segmentärer Staa­

ten sprechen. Innerhalb der Segmente gab es 

eine Stufenfolge von Rängen, die aufgrund be­

sonderer Leistungen erreicht wurden. Das Töten 

zahlreicher Feinde galt als höchstes Verdienst. 

Die Gruppenmitglieder konnten allerdings 

Kampfeslust und Beutegier auch außerhalb der 

Gemeinschaft befriedigen. Der freiwillige 

Kriegsdienst in den Heeren höher organisierter 

Staaten an der Peripherie des Vorderen Orients 

wurde zur festen Tradition. Für solche Reisläufer 

mußten über ethnische Grenzen hinweg ver­

gleichbare Maßstäbe geschaffen werden. Erfolg 

und Rang mußten dann verständlich für alle 
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ausgedrückt werden. Ein System allgemein ver­

ständlicher Symbole wurde nötig. Viele Erschei­

nungen, die wir aus dem Komplex der 

Megalithik kennen - Verdienstfestwesen und 

Trophäenjagd —, finden wir in diesem Zusam­

menhang wieder. Die Reiterkrieger der Steppe 

bewiesen ihre Erfolge durch das Erbeuten von 

Köpfen oder Skalpen.

Als Erklärung für das Entstehen der Hirsch­

steine, der auffälligsten Denkmäler in frühskythi- 

scher Zeit, ließe sich folgende Ableitung konstru­

ieren: Zur Ehrung der Helden wurden zuerst 

Holzpfähle errichtet. Durch Bemalung wurden 

die Umrisse des Kopfes mit Ohrring und Hals­

schmuck, der Gürtel mit den daran befestigten 

Waffen und die Körperbemalung wiedergege­

ben. Bei der bald erfolgten Umsetzung in Stein 

entstanden die sogenannten Hirschsteine - 

nach dem wichtigsten Motiv des figuralen 

Schmucks benannt. Ihr Verbreitungsgebiet 

reicht vom Irtysch bis nach Transbaikalien. Ähn­

liche Stelen wurden aber auch im pontischen 

Raum errichtet. Man kann sich sehr wohl vor­

stellen, daß bei ihrer Errichtung ein Verdienstfest 

stattfand (Abb. 4).

Noch stärker entsprechen dem megalithi­

schen Prinzip die hochkant gestellten Balbal- 

Steine, die sich von der Peripherie vieler Kur- 

gane als Reihe nach Osten ziehen. Der 

Archäologe Rudenko, der die meisten Gräber 

öffnen durfte, hatte in seiner Jugend noch 

selbst Feste der Nomaden miterlebt. Er gab die 

wohl richtige Erklärung: Die Teilnehmer der 

Trauerfeier schlugen zum Anbinden der Pferde, 

mit denen sie angeritten kamen, jeweils einen 

Pfosten ein. Den vornehmsten Besuchern 

Abb. 4

Dekor der skythen­

zeitlichen Monolithen 

("Hirschsteine"), die zu 

Ebren hervorragender 

Krieger zwischen dem 

8. und 4. Jahrhundert 

v. Chr. errichtet wurden. 

Man findet sie in Sajan 

und Altai sowie in der 

Mongolei. Angedeutet 

sind jeweils der Kopf 

des Helden mit Öhnin­

gen und Halsschmuck 

sowie schrägen Stri­

chen auf den Wangen, 

ferner der Gürtel, an 

dem die Waffen befe­

stigt sind, sowie die 

Körperbemalung.

(Nach Grjaznov 1984, 

die Zeichnung rechts 

unten stammte von 

Novgorodova).
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wurde der Ehrenplatz direkt beim Grab einge­

räumt, ihre Pfeiler waren besonders hoch. Diese 

Pfosten konnten durch Steine ersetzt werden, 

sie blieben als Erinnerung beim Grab zurück 

(Kubarev 1979; 1984: ^er 1966).

Die zuvor erwähnten Hirschstelen erhoben 

sicli jedoch nicht im Bereich der Gräber, son­

dern an "reinen" Orten, im Bereich der Heilig­

tümer, die durch "Kereksure" gekennzeichnet 

sind. Das sind Erdaufschüttungen, umgeben 

von Steinwällen. Strahlenförmig zeigen sie in 

die Himmelsrichtungen. Steinblöcke von wahr­

haft megalithischen Dimensionen wurden in 

derartige Kultanlagen eingebaut. Wenn man in 

Kereksuren menschliche Skelette gefunden 

hat, handelte es sich offenbar um die Reste von 

Menschenopfern.

Die Gräber, auch die Fürstengräber, gehören 

aber einer anderen, parallelen Tradition an. Bei 

Grabbauten in skythischer Zeit sind riesige 

Baumstämme verwendet worden, sie dienten 

zum Bau der oft oberirdisch errichteten Grab­

kammern. In einzelnen Fällen sind solche Bau­

ten sehr gut erhalten, heute noch betretbar und 

daher säuberlich ausgeraubt (Akisev & Kusaev 

1963: 27-85). Nur kleine, übersehene Goldble­

che, etwa in dem großen Cilikty-Kurgan, verra­

ten die einstige Pracht der Beigaben. Die Baum­

stämme, oft viel länger als tatsächlicli nötig, 

sind über große Distanzen (bis zu 100 km) her­

angeschafft worden. Steine für die innere Ab­

deckung der Grabkammer brauchten ebenfalls 

einen längeren Transport. Der Arbeitseinsatz 

entspricht der Würde des Toten (Cernikov 

1965: 11-24). Für den großen Bessatyr-Kurgan 

hat man 50000 m3 Stein, Schutt und Erdreich 

bewegt (Abb. 5).

Grabräuberei läßt sich z.T. durch die zuneh­

mende soziale Differenzierung erklären. Im 

Hoch-Altai kann man nachweisen, daß Leute, 

die an der Errichtung des Denkmals mitgear­

beitet hatten, selbst die Plünderung ausführten. 

In einem Fall wurde die tief im Boden eingebet­

tete Grabkammer ausgeraubt, bevor in einem 

zweiten Arbeitsgang (im nächsten Sommer) die 

Aufschüttung des Kurgans erfolgen konnte. 

Eine offenbar den Räubern bekannte schwache 

Stelle in der Auffüllung des Grabschachts mit 

Balken und Felsbrocken wurde dabei genutzt. 

Die Einstiegsstelle war geschickt maskiert (Jett­

mar 1964: 130-131).

Man wundert sich daher, wieso im östlichen 

Kazachstan dennoch eine Gruppe von Grä­

bern unversehrt geblieben war. Sie wurden 

erst im 18. Jahrhundert geöffnet; aus ihnen 

stammt der Goldschatz Peters des Großen. 

Hatten hier die Herren ihre Hilfskräfte bei der 

Bestattung rechtzeitig umgebracht, so wie dies 

in altorientalischen Monarchien üblich war? 

Hatten diese Gräber keine Aufschüttung ge­

habt?

Jedenfalls war es für die Hinterbliebenen si­

cherer, von vornherein die Beisetzung an einem 

geheimen Ort, in der Stille der Nacht zu vollzie­

hen. Nur so sind fünf Gräber von Angehörigen 

einer tocharischen Fürstenfamilie knapp vor 

der Unterwerfung durch die Großkönige der 

Kuschana-Dynastie in Tillja-Tepe (Nordafgha­

nistan) unversehrt geblieben (Sarianicli 1985). 

Die Bestattungen der hunnischen Herrscher er­

folgten in extrem tiefen Schächten (Rudenko 

1969); auch das war vergebens.

So können wir gut verstehen, daß in den fol­

genden Jahrhunderten nur wenige Nekropolen 

mit kompliziertem Ritual im Steppenraum an­

gelegt wurden. Eine Ausnahme bildet die kon­

servative Tastyk-Kultur. Wohl aber gibt es eine 

Fülle monumentaler Totendenkmäler. Allein im 

Altai kennt man über zweihundert. Es handelt 

sich um die sogenannten Baba-Statuen. Sie stel­

len in der Regel stehende oder hockende Män­

ner dar, viel seltener Frauen. Deutlich sind Ge­

sichtsschnitt, Haar (und Bart), Tracht und 

Ausrüstungsstücke zu erkennen. Der Tote hält 

einen Becher vor der Brust. Die Akzessorien zei­

gen, daß derartige Stelen während des türki­

schen Großreiches und in den Nachfolgestaa­

ten errichtet wurden. Runeninschriften, die 

besonders am Orchon in der nördlichen Mon­

golei gefunden wurden, bestätigen die Datie­

rung. Historische Persönlichkeiten wurden 

durch die Texte identifiziert (Kljastornyj 1964).

Solche Statuen sind oft Teil komplexer Anla­

gen. Die zeitweise guten Beziehungen zu China 

und seinen Herrschern in der Tang-Zeit haben 

den Bau eines Totentempels für den Kanzler
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Abb. 5

Monumentale Grabanlagen skytbischer Zeit aus dem Altai (oben) und dem Minussinsk-Gebiet.

Obere Zeichnungen: Querschnitte durch den dritten und vierten Patryk-Kurgan (nach Rudenko 1953). 

Unten links: Querschnitt durch den Großkurgan beim Dorf Tes' (Rekonstruktion nach Vadeckaja 

1986); o. M. Unten rechts: Salbyk-Kurgan vor der Ausgrabung (Rekonstruktion); o. M.

Kül-Tegin (dem alttürkischen "Bismarck") er­

möglicht. Daher gibt es dort auch chinesische 

Inschriften, chinesische Meister haben den Plan 

konzipiert und ausgeführt (Novgorodova 1980: 

237-242).

Dürfen wir Baba-Statuen noch in der Tradi­

tion megalithischer Stelen sehen? Russische Au­

toren haben eine kontinuierliche Entwicklung 

postuliert, die von den säbelartig geformten, 

reich dekorierten Denkmälern der Okunev- 

Kultur (bzw. ihrer neolithischen Vorstufe) 

zunächst zu den Hirschstelen der skythischen 

Periode führt. Dabei sei allerdings die Gottheit 

oder der Schamane (als Vermittler göttlichen 

Auftrags) durch den Helden als Thema der Dar­

stellung ersetzt worden.

Die Lücke, die dann für fast ein Jahrtausend 

klafft - bis zu den Baba-Statuen - wird mit dem 

Hinweis geschlossen, daß sich in der Tastyk- 

Kultur des Minussinskbeckens (zwischen dem 

3. Jahrhundert v. Chr. und dem 5. Jahrhundert 

n. Chr.) eine Entwicklung vollzogen habe, deren 

Ausgangspunkt eine ausgestopfte Puppe des 

Toten war, die aus Stoff hergestellt wurde. Sie 

nahm während der Trauerfeier den Ehrenplatz 

ein, wurde feierlich bewirtet, schließlich eben­
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falls beerdigt. Bald sei jedoch der Kopfteil mit 

der Maske des Toten versehen worden, dann 

wurde eine Büste aus Ton auf die Schultern der 

Puppe gesetzt. Schließlich wurde der Schädel 

des Toten überformt und mit der Puppe ver­

bunden. Da sich das aber nur als halbe Lösung 

erwies und nur eine zeitlich begrenzte Präsenz 

ermöglichte, wurde eine Statue aufgestellt, 

zunächst aus Holz, dann in Stein ausgeführt 

(Artamonov 1974; Baranov 1975) (Abb. 6).

Abb. 6

Totenmaske der Tastyk-Kultur. Unter der Toten­

maske ist der präparierte Schädel des Toten 

sichtbar. (Nach Artamonov 1974).

Diese Ableitung ist vermutlich unhaltbar, aber 

wir müssen bedenken, daß die Hirschsteine und 

deren Vorgänger in den Steppen präsent blie­

ben und weiter verehrt wurden. So konnten sie 

zum Ansatz einer Entwicklung werden, in der 

Ehre und Ruhm des Toten durch eine Statue 

ausgedrückt und verewigt wurden. Als Beweis 

für Kontinuität ließe sich anführen, daß Reihen 

von Balbal-Steinen, wie sie seinerzeit von den 

Grabhügeln der skythischen Zeit ostwärts führ­

ten, als Ergänzung der türkischen Baba-Statuen 

wieder auftreten, mit der gleichen Ausrichtung 

nach Osten (Abb. 7).

Allerdings sollen sie nach der Aussage eines 

chinesischen Gesandten eine neue Bedeutung 

erlangt haben: Angeblich stellen sie die vom 

Helden persönlicli getöteten Feinde dar. Ob 

dies richtig ist, wird jetzt gefragt. Erhebliche Ar­

gumente sprechen dagegen.

Balbal-Statuen wurden von den Petschene- 

gen, die nach Osteuropa eindrangen, noch 

Jahrhunderte später errichtet. Bei ihnen ist die 

Umsetzung in bemalte Holzstelen belegt. Das 

gab zu der Überlegung Anlaß, ob nicht etwa 

aucli die Balbal-Statuen ursprünglich farbig 

ausgeführt wurden. Manche Details, etwa der 

Kleidung, sind im Stein nur angedeutet - sie 

wurden erst nach Bemalung deutlicher.

Für den Gründer des Weltreichs der Mongo­

len ist noch einmal die "geheime Bestattung" 

praktiziert worden - mit Erfolg. Der nächste 

Welteroberer, Timur, hat eine reguläre islamische 

Beisetzung erhalten. Sie hat ihn Jahrhunderte 

geschützt - allerdings nicht gegen die Neu­

gierde Stalins, der das Grab öffnen ließ und eine 

wissenschaftliche Untersuchung anordnete 

(Muminov 1968). Der "asiatische Despot" Sta­

lin hatte ein gesteigertes Interesse an den Über­

resten seiner Kollegen, so auch an Hitlers Ge­

beinen.

Es ist also in Südsibirien - und im angrenzen­

den Steppenraum - dreimal zu Ausformung 

charakteristischer Denkmäler gekommen, die 

aber nur im weitesten Sinn als megalithisch gel­

ten können. Auf die Stelen des Okunev-Kom- 

plexes folgten nach längerer Pause die Hirsch­

steine der skythischen Zeit und schließlich die 

Balbal-Statuen in der Zeit türkischer Vorherr­

schaft. Die Entwicklung der Steinsetzungen ge­

ringerer Bedeutung läßt viel eher Kontinuität 

erkennen. Aus Felsplatten sind immer wieder 

umgrenzende Steinreihen geschaffen worden. 

Man hat dieses Material oft für die Aufschüttung 

späterer Kurgane verwendet. Holzstämme wur­

den in ähnlicher Weise genutzt. Die rituelle Be­

deutung der Pfosten, an denen man die Pferde 

festmachte, blieb bis zur Gegenwart bewußt. 

Auch Opferplätze der Vergangenheit, durch 

Steinsetzungen markiert, wurden immer wie­

der aufgesucht, zum Ärger der lamaistischen 

und christlichen Geistlichkeit.
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Abb. 7

1 -2: Stelenfür Krieger aus türkischer Zeit (sog. Baibai-Statuen), meist 7.-9.Jahrhundert n. Chr.Museum 

Barnaul, Südsibirien. (Nach ZeichnungenAspelins,publiziert inAppelgren-Kivalo 1931:Abb.34 1 -342). 

3: Kultanlage, in der ein Balbalstein (vor der Steinschüttung, also relativ isoliert) errichtet wurde. 

Tuwa, etwa 8.-9.Jahrhundert n. Chr. Die Anlage ist kein Grab, sondern ein Platz für den Ahnenkult, 

umgeben von einem niedrigen Erdwall. (Nach Grae 1961).

Das läßt sich aber durchaus im Rahmen des­

sen verstehen, was wir über die Rolle Südsibiri­

ens in der "Weltgeschichte Asiens" wissen. (Die­

ser Ausdruck stammt von Altheim.)

Früh von Ausstrahlungen der archaischen 

Zivilisationen erfaßt, lag es lange an der Peri­

pherie der kriegerischen Nomadenreiche. 

Zunächst blieben die Helden namenlos, aber 

bald traten sie auch als Persönlichkeiten in 

Erscheinung, Epen hielten die Erinnerung 

wach. Von nun an entstanden nicht mehr 

anonyme megalithische Denkmäler, son­

dern Statuen. Dort, wo fremde Schriftsy­

steme übernommen und weiterentwickelt 

wurden, sind auch die Namen der Heroen 

festgehalten worden.


